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Prolog - Wie alles begann

************************

Historische Anmerkung

1380 Auenland Zeitrechnung

************************

Es war ein frostdurchsetzter Novembermorgen, als Belinda
Feldhüter ans Flussufer trat. Auf ihre Hüfte gestemmt trug sie
einen großen Weidenkorb mit Schmutzwäsche, das gelockte
kastanienfarbene Haar hatte sie unter einem schlichten Kopftuch
hochgesteckt. Es war so kalt, dass sie ihren Atem als kleine weiße
Wölkchen sehen konnte, wann immer sie ausatmete. Aber es war auch
ein sonniger Morgen, so dass der Raureif, der auf den Wiesen lag,
im Sonnenschein glitzerte und schlichtweg zauberhaft aussah.

Den schweren Waschzuber hatte Hugo ihr schon vor dem
Morgengrauen ans Ufer geschleppt, ehe er zu seiner Schicht am
großen Nordtor aufgebrochen war. Er gehörte zu den angesehenen
Wachen, die den Norden Bocklands vor ungebetenen Gästen beschützten
und Belinda war stolz auf die Arbeit ihres Mannes. Nicht, dass es
Fremde allzu oft nach Bockland verschlug, aber man konnte ja nie
wissen.

Belinda gähnte herzhaft, ob der frühen Morgenstunde und machte
sich dann an die Arbeit. Nach einer Weile, sie war gerade dabei
einige Wäschestücke ordentlich einzuseifen, sah sie etwas unweit
des Flussufers schwimmen, das ihre Neugierde weckte. Es schien ein
kleines Stück Stoff zu sein, wie beispielsweise eine Haarschleife,
in einem satten Gelb. Als sie sich danach streckte, um es
herauszufischen, fiel sie beinahe kopfüber in den Fluss. Sie
schaffte es gerade noch das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Und so
suchte sie sich einen Zweig, der ihr beim Herausangeln des Kleinods
nützlich sein würde.

Bei ihrem zweiten Versuch hatte sie deutlich mehr Erfolg, doch
das Kleinod ließ sich nicht ohne Weiteres aus dem trüben
Flusswasser fischen. Damit war ihr Kampfgeist erst recht geweckt
und sie zog noch fester an dem Zweig, um den sich das gelbe
Bändchen inzwischen gewickelt hatte. Die Strömung des Flusses war
zu jener Zeit des Jahres, durch den häufigen Regen, nicht zu
unterschätzen, dennoch war Belinda wild entschlossen sich das
Bändchen zu holen.

Mit einem beherzten Ruck gelang es ihr schließlich, an die
Oberfläche zu zerren, was an dem gelben Bändchen hing. Zunächst sah
es nur wie ein Klumpen Matsch aus, doch als Belinda es aus der Nähe
betrachtete und schon gewillt war es gänzlich aus dem Wasser zu
ziehen, da erkannte sie ihren Fund und stieß einen solch
markerschütternden Schrei aus, dass in sämtlichen Smials in ganz
Bockland die Lichter angingen und die Vögel erschrocken aus den
Büschen und Bäumen davonflogen.

~

„Hat schon jemand den Jungen gefunden?“, wollte der
Landbüttel wissen und sah in eine Menge schockierte, fassungslose
und zutiefst erschütterte Gesichter. „Weiß jemand, ob sie Frodo bei
sich hatten?“

Am Ufer des Brandyweinflusses lagen zwei zugedeckte,
leblose Körper, die schnell identifiziert worden waren. Drum herum
hatten sich nahezu die Hälfte der Bewohner Bocklands
versammelt.

„Sie wollten allein hinausfahren“, schniefte da die junge
Poppy und brach ob der Tragödie in Tränen aus. Als sie sich wieder
einigermaßen gefasst hatte, fuhr sie fort. „Es war ihr
Hochzeitstag. Sie wollten eine romantische Bootsfahrt machen.“
Woher sie ihr Wissen bezog, schien in dem Moment niemand zu
interessieren.

„Ich sage es ja immer wieder, Boote gehören verboten!
Hobbits gehören an Land, nicht ins Wasser! Sonst hätten wir
Flossen, anstelle von Beinen“, raunte da einer aus der hinteren
Reihe und trat durch die Menge nach vorn.

Erst jetzt erkannte der Landbüttel, wer da gesprochen
hatte und zog sich den Hut vom Kopf, ehe er denselben senkte. Er
spürte den Blick des Herrn von Bockland auf sich ruhen, als dieser
zu ihm kam.

„Um wen handelt es sich bei diesen Unglückseligen?“,
erkundigte sich Gorbadoc, der als einer der letzten Hobbits aus
seiner behaglichen Wohnung hinaus in die morgendliche Kälte
gekommen war, um nachzusehen was der Aufruhr zu bedeuten hatte.

Der Landbüttel presste die Lippen aufeinander und zwang
sich das Dorfoberhaupt anzusehen. „Es tut mir unsagbar leid, Herr“,
brachte er dann mit Mühe hervor und sah halb über seine Schulter
zurück zu den bedeckten Körpern.

Gorbadoc schüttelte ungläubig den Kopf, wollte er die
Anspielung doch nicht wahrhaben. „Das kann nicht sein. Das …“ Mit
wackeligen Beinen ging er hinüber zu den beiden Leichen, zwischen
ihnen in die Hocke und zog die Leintücher von ihren Gesichtern.
Sogleich verlor er das Gleichgewicht und ließ sich nach vorn über
den leblosen Körper seiner jüngsten Tochter fallen, während er
heiße Tränen über ihren starren Körper vergoss.

~

Selbstverständlich wurde der Landbüttel damit beauftragt
herauszufinden, was wohl am Vorabend geschehen sein mochte. Es
musste schließlich eine Ursache für das Unglück geben. Fürs Erste
hatte Gorbadoc jedoch mehr als genug damit zu tun, seiner geliebten
Mirabella von dem Verlust zu berichten, ganz zu schweigen von allen
anderen. Allen voran Frodo, so der Junge noch lebte. Niemand
wusste, wo er steckte. Konnte es sein, dass Primula und Drogo ihn
ganz allein zuhause gelassen hatten? War er womöglich bei einem
Vetter oder Freund zur Übernachtung eingeladen gewesen? Gorbadocs
Gedanken drehten sich im Kreis, gleichzeitig fühlte er sich wie
betäubt.

Das war allein die Schuld dieses vermaledeiten Beutlin! Er
hätte dieser Heirat niemals zustimmen dürfen! Nun hatte diese
Liebe, die offenkundig unter keinem guten Stern stand, seiner
kleinen Primula das Leben gekostet. Die Saat der Beutlins war keine
Gute. Abgesehen von Frodo hatte seine Primula kein weiteres Kind
bis zur Geburt ausgetragen. Drei Fehlgeburten hatte sie bisher
gehabt und nun war noch ein Ungeborenes mit ihr gestorben. Sie
hatte noch nicht vielen Leuten anvertraut, dass sie erneut guter
Hoffnung war. Dieser elende Beutlin hatte sie stets zu allerhand
Unsinn verführt. Ihr Flausen von Abenteuern und dergleichen in den
Kopf gesetzt. Er hasste die Beutlins! Jetzt mehr denn je zu
vor!

Wie sich später an diesem schicksalhaften Tag
herausstellte, war Frodo wohlauf und in der Obhut seiner Tante
Asphodel. Es muss sicher nicht dazu erwähnt werden, dass auch sie
von Trauer überwältigt wurde, als sie vom Tod ihrer jüngsten
Schwester erfuhr.

„Frodo kann bei uns bleiben“, sagte sie dann zu ihrem
Vater, schloss die Arme um den Jungen und küsste sein dunkles Haar.
Der arme Kleine begriff noch gar nicht so recht, was geschehen war.
Und das war vielleicht auch gut so.

So war es beschlossene Sache. Frodo würde fortan bei
seiner Tante und deren Familie am Fuße des Brandyguts wohnen.


Bootsunglück bei Bockland

Eisiger Wind hatte ihn auf dem Rückweg vom Marktplatz zu seinem
gemütlichen und gut beheizten Heim begleitet. Er hängte seinen
Umhang an den Kleiderhaken beim Eingang und schloss rasch die Tür
hinter sich, um den Wind auszusperren. Eine gute Stunde war es nun
her, dass er das erste Frühstück zu sich genommen hatte, doch nun
verlangte es ihn direkt nach dem zweiten und vor allem nach einem
schönen heißen Kräutertee.

Das Brot, das er soeben auf dem Marktplatz gekauft hatte, war
frisch und verströmte seinen röschen Duft in der Stube. Bilbo nahm
einen tiefen Atemzug, legte seine übrigen Besorgungen auf dem
Küchentisch ab und setzte Wasser für den Tee auf. Seine Finger
waren ganz steif von der Kälte. Dies war ein außergewöhnlich kalter
November, wie er ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr erlebt
hatte. Aber er wollte sich keineswegs beschweren. Er wusste, dass
es ihm hier im Auenland gut ging und dass es anderswo sehr, sehr
viel kälter zu werden pflegte. Im Nebelgebirge beispielsweise.
Nein, er würde sich gewiss nicht beschweren. Trotzdem rieb er sich
die Arme und pustete sich warmen Atem in die Hände. Bilbo dachte
auch an die armen Leute, die auf dem Marktplatz standen und ihre
Waren feilboten. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie lange sie
brauchen würden, um die Kälte wieder aus ihren Knochen zu
vertreiben.

Als das Wasser heiß war und der Kessel dies zischend und
pfeifend verkündete, hatte Bilbo sich bereits eine großzügige
Brotscheibe abgeschnitten, diese mit Butter und
Hagebutten-Konfitüre bestrichen und goss sich sogleich einen Tee
ein. Der Duft der Teekräuter vermischte sich mit dem des frischen
Brotes. Bilbo atmete erneut tief ein, schloss einen Moment
genießerisch die Augen und war rundum selig.

Am anderen Ende des Tisches lag das ‚
Auenländer Wochenblatt‘, die Zeitung der Hobbits. Darin
standen allerhand Nachrichten aus dem Auenland und teilweise sogar
aus den angrenzenden Gebieten, sofern diese bereist wurden. Bilbo
gehörte zu den eher wenigen Hobbits, die sich tatsächlich für
Neuigkeiten aus dem Umland interessierten. Das lag vor allem wohl
aber auch daran, dass viele Hobbits gar nicht, oder nur sehr
schlecht lesen konnten. Was nicht heißen sollte, dass sie dumm
waren. Keineswegs. Sie hatten es nur einfach nie gelernt und
teilweise nie für nötig gehalten zu erlernen. Unwissenheit konnte
hin und wieder auch ein Segen sein. Bilbo gehörte daher zu einer
gewissen Minderheit, doch das störte ihn nicht weiter. Er wurde
ohnehin für ein Sonderling gehalten. Wohl auch deshalb, weil er vor
vielen Jahren mit einer Schar Zwerge und einem berühmt berüchtigten
Zauberer losgezogen war, um Abenteuer zu erleben.

Er lächelte bei dem Gedanken an seine ungewöhnlichen Freunde,
dann langte nach der dünnen Zeitung und entfaltete sie. Manchmal
standen nur wenige Artikel im Wochenblatt, so wie in dieser Woche,
in der es nicht allzu viele Nachrichten gab. Eine jedoch war
anscheinend von immenser Wichtigkeit, zierte sie doch das
Titelblatt und trug die Schlagzeile ‚
Bootsunglück bei Bockland‘. Sofort begann er interessiert
die Zeilen des Artikels zu lesen. Mit jedem Wort flogen seine Augen
rascher über den Text und als er zu Ende gelesen hatte und er den
Inhalt des Artikels vollends begriff, erfasste eine imaginäre Hand
sein Herz und wollte es erdrücken. Drogo, sein geschätzter Vetter,
und dessen bezaubernde Frau Primula, die er vor zwei Jahren im
Sommer zuletzt besucht hatte, waren tödlich verunglückt. Das waren
fürwahr schreckliche Neuigkeiten! Das Unglück lag wohl schon bald
eine Woche zurück und Bilbo wusste sofort, dass er es nicht mehr
rechtzeitig zur Bestattung nach Bockland schaffen würde, selbst
wenn er noch in dieser Minute aufbrechen würde.

‚
Frodo‘, dachte er, ‚
armer Junge …‘ Erinnerungen an lang vergangene Tage voller
Lachen und Heiterkeit überkamen ihn und ließen ihn traurig lächeln.
Und dann sah er plötzlich Frodo ganz deutlich vor seinem inneren
Auge, wie er am Grab seiner Eltern stand und weinte. Und Bilbo
kamen selbst die Tränen. ‚
Der arme, arme Junge‘, schoss es ihm immer wieder in den
Sinn. Hastig nahm er noch einen Schluck von seinem Tee und stellte
überrascht fest, dass er bereits kalt geworden war. Wie lange war
er in Gedanken versunken gewesen? Er schüttelte irritiert den Kopf,
wusch in aller Eile das schmutzige Geschirr ab und begann seinen
Wanderrucksack zu packen.

Sein Entschluss war gefasst. Selbst wenn er es nicht mehr zur
Bestattung schaffen würde, so musste er trotzdem sofort nach
Bockland abreisen. Er musste sich selbst von der Wahrheit dieser
Nachricht überzeugen und Abschied von zwei seiner liebsten
Verwandten nehmen.

Primula war eine so hinreißende Frau gewesen, so liebreizend und
voller Frohsinn. Sie hätte ihm selbst als Ehefrau sehr gut
gefallen, doch hatte Bilbo die Möglichkeit aufgrund des
Altersunterschieds nie ernsthaft in Betracht gezogen. Drogo war
allerdings nahezu im selben Alter wie Bilbo gewesen und dieser
Umstand schien Primula niemals etwas ausgemacht zu haben. Und
manchmal, wenn er zu Besuch bei den Beiden war, hatte er sich
gefragt, ob diese kleine Familie nicht seine eigene hätte sein
können. Auch er hätte einen so aufgeweckten Sohn haben können, wie
Frodo es war. Hätte …

Bilbo seufzte, rollte eine Decke zusammen und verschnürte sie
auf dem Rucksack. In einen kleinen Jutebeutel packte er das frische
Brot, etwas Obst und Käse und seine liebsten Teekräuter ein. Die
Feldflasche würde er unterwegs mit frischem Wasser füllen. Zu guter
Letzt schlüpfte er in seinen warmen Umhang, schulterte den schweren
Rucksack und griff er nach seinem schönsten Wanderstock. In einer
der kleinen Taschen an seiner Weste konnte er seinen Zauberring
ertasten, ohne den er nirgendwo hinging. Und so blickte er sich ein
letztes Mal in seinem behaglichen Zuhause um, ehe er wieder hinaus
in den frostdurchsetzten Herbst trat.

Bevor er sich auf den langen Marsch nach Bockland machte, gab er
seinem Gärtner Bescheid, der sich in seiner Abwesenheit um
Beutelsend kümmern sollte. Der alte Gamdschie wusste, dass
insbesondere die Sackheim-Beutlins nichts in Beutelsend zu suchen
hatten. „Bedient Euch an den Vorräten“, sagte Bilbo zu Bell, die
neben ihrem Gatten stand und ihren Säugling auf der Hüfte trug. Der
kleine Racker war im April geboren und bereits das fünfte Kind des
Paares. Manchmal fragte Bilbo sich, wie Hamfast es sich leisten
konnte so viele hungrige Mäuler zu stopfen, doch irgendwie schien
es zu gehen.

„Das können wir doch nicht …“, wiegelte Hamfast ab und
schüttelte den Kopf.

„Ich bestehe darauf“, erwiderte Bilbo mit ernstem
Gesichtsausdruck. „Ich weiß nicht, wie lange ich in Bockland
bleiben werde.“ Er seufzte und zog den Mantel etwas enger um die
Schultern. Der Himmel versprach Regen und das bald. Der beißende
Wind brachte dunkelgraue Wolken aus dem Norden über das Auenland.
„Es wäre schade um die verderblichen Lebensmittel und Eure Kinder
werden sich bestimmt nicht darüber beklagen.“ Er strich dem
Säugling wohlwollend über den dunklen Flaum, der sein Köpfchen
bedeckte.

„Vielen Dank, Herr“, gab sich Hamfast schließlich geschlagen.
„Dafür werde ich mich revanchieren.“

„Unsinn!“, winkte Bilbo ab. „Und nun rasch in die gute Stube
zurück mit Euch. Ein Unwetter kommt auf und ich will versuchen
wenigstens noch bis Froschmoorstetten zu kommen, ehe der Himmel
sich über mir auf tut.“

„Gute Reise, Herr Beutlin!“, riefen Hamfast und Bell dem älteren
Hobbit noch hinterher, der sich bereits eilig auf den Weg machte.
Er schenkte ihnen lediglich ein hastiges Winken, ohne sich
umzudrehen.

Bilbo erreichte allerdings noch nicht einmal den
Dreiviertelstein, als es bereits anfing zu tröpfeln. Und bis
Froschmoorstetten waren es von dort aus noch rund vierzehn Meilen.
Aus dem leichten Tröpfeln wurde alsbald ein recht kräftiger Regen,
so dass Bilbo nichts weiter übrig blieb als irgendwo einzukehren.
Den ‚Efeubusch‘, sein liebstes Gasthaus, hatte er jedoch bereits
hinter sich gelassen und umkehren wollte er auf keinen Fall.
Frustriert und durchnässt kehrte Bilbo daher im Gasthaus ‚Zum
Grünen Drachen‘ ein, das in Wasserau lag, und beschloss den Regen
dort auszusitzen.

Die Leute sahen ihn ein wenig misstrauisch an, als er sich in
der Nähe des Kaminfeuers an einen kleinen Tisch setzte. Das
Gasthaus war zu dieser Tageszeit kaum besucht, aber die wenigen
Anwesenden beäugten ihn, als wäre er ein komplett Fremder. Der Wirt
kam schließlich an seinen Tisch. „Guten Tag“, grüßte er höflich.
„Was darf ich Euch bringen, Herr?“

„Seid gegrüßt“, erwiderte Bilbo. „Von einem guten Tag kann
allerdings kaum die Rede sein. Ein heißer Tee wäre eine
Wohltat.“

„Auch etwas zu essen?“, erkundigte sich der Wirt. „Meine Frau
hat frischen Apfelkuchen gebacken.“

Eigentlich hatte Bilbo erst gegessen, aber der Gedanke an ein
schönes Stück frischen, womöglich noch lauwarmen Apfelkuchens
konnte er sich nicht erwehren. „Das klingt verlockend“, sagte er
dann. „Gerne nehme ich ein Stück. Besten Dank.“

Der Wirt nickte und verschwand in einem der hinteren Räume, wo
Bilbo die Küche vermutete. Nur wenig später kehrte der Mann mit
einem dampfenden Becher und einem Stück Kuchen zurück, dessen
süßlicher Duft einem sofort das Wasser im Munde zusammenlaufen
ließ. Bilbo bezahlte gleich, damit er schnell aufbrechen konnte,
sowie der Regen nachließ.

In der Tat musste er beinahe zwei Stunden ausharren, ehe die
schwarzen Regenwolken weiterzogen. Die Sonne kam an diesem Tag
nicht wieder zum Vorschein, aber es blieb den restlichen Tag
trocken. Und so setzte Bilbo seinen Marsch fort, ohne mit einem
anderen Gast ins Gespräch gekommen zu sein. Sollten die Leute sich
doch fragen wer er war oder wohin er wollte. Es war ihm
gleichgültig.

Hier und da lagen tiefe Regenpfützen auf dem einfachen Kiesweg,
der von Wasserau in östlicher Richtung verlief, sich hier und da um
einen Hügel schlängelte, vorbei an Bauernhöfen, Wiesen und Feldern.
Rechterhand erhob sich das Grünbergland, hinter dem sich das
Südviertel erstreckte. Linkerhand verlief die Wässer, deren
Wasserstand sich durch den starken Regen deutlich erhöht hatte.
Bilbo konnte selbst von der Straße aus das Wasser deutlich rauschen
hören, obwohl der Fluss ein gutes Stück entfernt verlief.

Als es allmählich Abend wurde und die Dämmerung einsetzte,
konnte Bilbo in der Ferne die ersten Lichter von Froschmoorstetten
erkennen. Die Sonne verschwand schließlich gänzlich hinter einer
Hügelkette und es wurde rasch dunkel. Bilbo warf einen flüchtigen
Blick hinauf zum Himmel, doch die Wolken verdeckten nach wie vor
die Sterne und den Mond, so dass er sich noch etwas mehr beeilte
die Siedlung zu erreichen. In völliger Dunkelheit wollte er nun
wahrlich nicht wandern. Er schalt sich selbst einen Narren, da er
vergessen hatte sich eine Lampe mitzunehmen.

Bis er Froschmoorstetten schließlich erreichte, war es bereits
vollkommen dunkel. Das Quaken der Frösche und Kröten, die im nahen
Moor lebten erfüllten die Stille der Nacht. Erleichtert betrat
Bilbo schließlich das Gasthaus ‚Schwimmender Balken‘, das ihn mit
angenehmer Wärme und lebhaftem Geräuschpegel empfing.

Die anwesenden Gäste wandten sich flüchtig nach ihm um, als er
über die Türschwelle trat, doch als Bilbo einen allgemeinen Gruß in
die Runde sprach, nickten ihm einige Leute lediglich zu und wandten
sich wieder ihren Gesprächspartnern zu. Ein paar Männer spielten in
einer Ecke Karten, andere saßen bei Bier und Pfeifenkraut
beisammen. Schnell interessierte sich niemand mehr für den
Neuankömmling und so nahm Bilbo an einem der wenigen freien Tische
Platz und streckte sie müden Füße unter den Tisch.

Es dauerte eine kleine Weile, bis eine junge Frau zu ihm an den
Tisch trat. „Schönen guten Abend, der Herr.“ Bilbo erwiderte den
Gruß, diesmal ohne Verdruss. Er war viel zu erschöpft und wollte
einfach nur etwas essen und trinken und dann schlafen gehen. „Was
darf ich Euch bringen?“

„Eine Käseplatte, etwas geräucherten Schinken und ein gutes
Stück Brot. Dazu bitte ein großes Bier“, gab Bilbo seine Bestellung
auf. „Und sagt mir bitte, junges Fräulein, habt Ihr noch ein Zimmer
frei? Ich bin auf der Durchreise und bräuchte für eine Nacht ein
Bett.“

„Wir haben in der Tat noch ein Zimmer frei, Herr. Ich bringe
Euch gleich das Gästebuch, damit Ihr Euch eintragen könnt. Für eine
Übernachtung, sagt Ihr?“

„Ganz genau“, nickte Bilbo und schenkte dem Fräulein mit den
dunklen Locken ein müdes Lächeln. Er war sechs Stunden ohne Pause
marschiert und das ziemlich stramm. Seine Füße taten ihn furchtbar
weh und er hatte das Gefühl, dass er gleich an Ort und Stelle
einschlafen könnte, wären da nicht Hunger und Durst.

Zum Glück kam die Kellnerin recht bald wieder. Sie ließ Bilbo im
Gästebuch unterschreiben, stellte ihm die üppige Mahlzeit und das
Bier auf den Tisch und fragte: „Kann ich Euch sonst noch etwas
Gutes tun?“

„Verratet mir Euren Namen“, bat Bilbo, ohne jeglichen
Hintergedanken. Er wollte einfach nur wissen, wie er das Fräulein
ansprechen konnte, das sich so nett um ihn kümmerte.

„Kamelie, Herr. Mein Name ist Kamelie Kleinfuß.“

Bilbo reichte ihr zum Gruß die Hand. „Es freut mich sehr Eure
Bekanntschaft zu machen, Fräulein Kleinfuß. Ich bin Bilbo
Beutlin.“

„Sehr angenehm“, erwiderte sie und machte einen leichten
Knicks.

„Sagt, Fräulein Kleinfuß-“

„Kamelie. Alle nennen mich einfach nur Kamelie.“

„Kamelie“, nickte Bilbo einverstanden, auch wenn er neue
Bekanntschaften sonst nicht gleich beim Vornamen ansprach. „Wäret
Ihr wohl so gut mir noch ein Fußbad auf meinem Zimmer
vorzubereiten? Ich habe eine lange Wanderung hinter mir und noch
ein gutes Stück vor mir. Meine Füße sind ganz durchgefroren und
schmutzig.“

„Gewiss, Herr Beutlin.“

Bilbo beglich sofort seine gesamte Rechnung und bezahlte auch
gleich für das Frühstück am Morgen mit, um erneut Zeit zu sparen.
Außerdem drückte er Kamelie eine extra Münze in die Hand. „Für Eure
Gastfreundschaft und die Mühen.“

„Das kann ich nicht annehmen“, sagte sie mit erschrockenem Blick
auf die Silbermünze in ihrer Handfläche. Das war mehr Geld als sie
in einer ganzen Woche an Trinkgeld bekam.

„Ein so gutes Herz soll belohnt werden.“ Er schenkte ihr noch
ein Lächeln, dann wandte er sich seinem Abendessen zu. Kamelie
wollte noch etwas erwidern, wurde jedoch vom Gastwirt an die Theke
gerufen und an einen anderen Tisch geschickt, um zu kassieren.

Bilbo spürte wohl, dass die junge Frau immer wieder zu ihm
herüber sah, aber nicht ohne Aufforderung an seinen Tisch kam. Erst
als er jeden kleinen Krümel verspeist und auch den letzten Schluck
Bier ausgetrunken hatte, da kam sie wieder zu ihm herüber.

„Das Fußbad ist vorbereitet. Eurer Zimmer ist das dritte, im
oberen Stock, auf der linken Seite. Es hat den schönsten Ausblick
auf das Moor. Hin und wieder kann man dort Glühwürmchen tanzen
sehen.“ Sie lächelte und machte erneut einen Knicks. „Gute Nacht,
Herr Beutlin. Besucht uns gerne wieder.“

Bilbo musterte sie einen Moment. „Seid Ihr morgenfrüh nicht
hier, um mich zu verabschieden? Nicht, dass ich eine persönliche
Verabschiedung bräuchte, es ist nur …“ Er zögerte und biss sich auf
die Zunge. Er wollte nicht, dass die junge Frau einen falschen
Eindruck von ihm bekam.

„Ich arbeite nur an den Abenden für ein paar Stunden hier“,
erklärte sie. „Meinem Vater gehört ein Hof, einige Meilen westlich
von hier. Und am Tag braucht er dort meine Hilfe.“

„Ihr seid wahrlich fleißig“, nickte Bilbo anerkennend. Er selbst
hatte in seinem ganzen Leben nicht gearbeitet, da er schon
wohlhabend geboren wurde. Er konnte sich kaum vorstellen, wie
erschöpft die junge Frau nach ihrer täglichen Arbeit sein musste.
„Umso dankbarer bin ich für alles, was Ihr für mich getan habt.
Alles Gute für Euch.“

„Für Euch ebenso, Herr Beutlin. Gute Nacht und allseits sichere
Wege.“

Bilbo nahm ihre rechte Hand in seine und küsste ihr galant den
Handrücken. „Auch Euch eine wohlverdiente gute Nacht.“

Ihre Wangen färbten sich rot, wie Bilbo erheitert feststellte.
Scheinbar hatte er seinen einst jugendlichen Charme noch nicht ganz
verloren. Schließlich folgte er dem Fingerzeig des Fräuleins und
verschwand auf seinem Zimmer.

Dort wartete vor dem Kamin, in dem ein angenehmes Feuer
flackerte, eine Zinkwanne mit dampfendem Wasser. Auf dem nahen
Sessel lagen Handtücher und Seife. Bilbo seufzte zufrieden, legte
seine Sachen ab und gönnte sich das ersehnte Fußbad.


Allein unter vielen

Das Brandygut war eines der wenigen
Großsmials des Auenlandes, indem ein jeder Familienzweig seine
eigenen Räume besaß, die durch eine Art Tunnelsystem mit dem
zentralen Haupteingang verbunden waren und trotzdem hatte jede
Familie noch einen eigenen, kleineren Eingang. Das
Familienoberhaupt, in diesem Fall Gorbadoc und seine Frau
Mirabella, bewohnten die größten und ältesten Räume, die im
Mittelpunkt des Bockberges lagen. Ihre Kinder bewohnten die jeweils
angrenzenden Räumlichkeiten, so auch Asphodel, zusammen mit ihrem
Mann und den Kindern.

„Wie geht es ihm?“, fragte Gorbadoc
flüsternd und sah sich in der Wohnstube seiner Tochter um. Ihre
drei Kinder saßen spielend vor dem Kamin, scherzten und lachten
miteinander. Frodo war jedoch nicht unter ihnen.

Asphodel hob und senkte seufzend die
Schultern. „Wie soll es ihm schon gehen, Vater? Er trauert und
kommt nur selten aus dem Kinderzimmer.“

„Er begreift also was geschehen
ist?“

Seine Tochter wandte sich wieder dem
Brotteig zu, den sie im Begriff war zu kneten, als ihr Vater sie
besuchen kam. „Natürlich hat er das Unglück begriffen. Er ist ein
kluger Junge.“

„Vielleicht wird es ihm nach dem
Begräbnis besser gehen. Wenn er sich verabschieden konnte.“

Asphodel schüttelte innerlich den Kopf
über ihren Vater. „Das bezweifle ich. Seine Eltern sind tot, wie
sollte es ihm dann nach ihrer Beerdigung besser gehen? Mir scheint,
dass 
du die Situation verkennst, in der wir alle uns derzeit
befinden.“ Sie hatte bereits drei eigene Kinder zu versorgen, aber
das hielt sie nicht davon ab, einem weiteren ein Zuhause zu bieten.
Frodo war ein so lieber Junge und sehr umgänglich. Sie wusste, dass
er ihr keinen Ärger machen würde. Sie würde sehr viel Geduld mit
ihm haben müssen und sie konnte nur hoffen, dass sie neben ihren
eigenen Kindern noch genug Zeit und Kraft aufbringen konnte, um
sich so um Frodo zu kümmern, wie er es brauchte.

Gorbadoc sah sie betreten an und
kratzte sich den Hinterkopf. „Falls ich irgendetwas tun kann …“ Er
legte seiner ältesten Tochter eine Hand auf die Schulter.

Asphodel bestäubte den Brotteig mit
Mehl, knetete ihn weiter und zwang die Tränen zurück, die ihren
Blick zunehmend verschleierten. Schließlich nickte sie und sah
ihren Vater an. In seinen Augen fand sie den gleichen Schmerz, den
sie selbst empfand. Sie war ihrer kleinen Schwester beraubt worden
und wusste nicht, wie es fortan weitergehen sollte. Drei Kinder
waren mehr als genug für sie und Rufus, aber sie fühlte sich
verpflichtet, Frodo bei sich zu behalten.

„Dann sehen wir uns morgen“, sagte
Gorbadoc zum Abschied und küsste seine Tochter auf die Stirn.

„Ja, Vater. Bis morgen.“ Sie sah ihm
nach, als er den Haupttunnel betrat und ihre Räume hinter sich
ließ.

Asphodel wandte den Blick ihren Kindern
zu, die Kastanienmännchen bastelten und dabei sichtbar Spaß hatten.
Sie waren noch zu jung, um zu verstehen und sie musste stark für
sie sein. Nichts war so wichtig wie eine unbeschwerte Kindheit. Von
ihren Kindern schweifte ihr Blick hinüber zum Kinderzimmer, wo
Rufus am Tag zuvor in aller Eile ein viertes Bett für Frodo
aufgestellt hatte. Der Raum war damit vollkommen überladen, so dass
die Kinder nicht mehr in ihrem Zimmer spielen konnten, aber vorerst
ging es nicht anders.

Der Brotteig hatte inzwischen die
perfekte Konsistenz. Und so teilte sie ihn in vier gleichmäßige
Stücke und tat jedes davon in ein reichlich bemehltes Brotkörbchen.
Anschließend bedeckte sie die Körbchen jeweils mit einem Tuch, um
den Teig gehen zu lassen.

„Kann ich euch drei einen Augenblick
allein lassen?“, fragte sie ihre Sprösslinge und sah dabei
insbesondere ihren Sohn Milo an, der mit seinen zehn Jahren der
älteste der Geschwister war.

„Ja, Mama“, nickte dieser und half
seiner kleinen Schwester dabei, einen Zahnstocher in eine Kastanie
zu stecken, als es ihr an Kraft und Geschick mangelte.

Die Kinder waren so beschäftigt, dass
sie ihre Mutter kaum beachteten. Und so wagte Asphodel sich ins
Kinderzimmer. Es war düster in dem Raum, da keine Laterne brannte
und das kleine Fenster kaum noch Tageslicht hereinließ. Draußen
dämmerte bereits der Abend. „Du bist ja im Dunkeln“, sagte sie
daher und holte ein Streichholz aus der Schürze, um zumindest eine
Kerze im Wandhalter anzuzünden.

„Ist mir nicht aufgefallen“, murmelte
Frodo. Er lag auf seinem improvisierten Bett und starrte an die
Zimmerdecke.

Asphodel setzte sich zu ihm auf die
Bettkante, legte einen Arm um seinen Kopf und folgte seinem Blick
nach oben. „Was siehst du da?“

Er zuckte die kleinen Schultern.
„Eigentlich nichts …“ Licht und Schatten des Kerzenscheins tanzten
inzwischen an der Zimmerdecke. „Willst du nicht mit den anderen
basteln? Sie machen Kastanienmännchen.“

„Ich hab keine Lust.“

„Das verstehe ich“, sagte Asphodel
einfühlsam und schmiegte eine Wange an Frodos Stirn. „Deine Eltern
würden sicher nicht wollen, dass du dich so zurückziehst.“

Tränen sammelten sich in Frodos Augen
und verschleierten seinen Blick. Er wandte sich von seiner Tante
ab, damit sie ihn nicht weinen sah.

„Ach Frodo“, flüsterte sie sanft. Und
dann kuschelte sie sich noch enger an ihn, wärmte ihn. Und für
einen kurzen Moment fühlte es sich nicht nur an als wäre sie seine
Mutter, ihre Stimme klang sogar fast genauso. Und dann überwältigte
ihn der Verlust noch viel mehr und er begann hemmungslos zu weinen.
„Ich bin bei dir, meiner Lieber. Lass es raus. Du musst dich nicht
zurückhalten. Weine nur, es ist in Ordnung.“

Als ihre Mutter nicht aus dem
Kinderzimmer zurückkam, begann Milo neugierig zu werden und spähte
durch den Türspalt. Er beobachtete, wie seine Mutter Frodo
streichelte und ihm beruhigende Worte zusprach. Und dann holte er
seine beiden Geschwister und ging mit ihnen ins Kinderzimmer und
sie alle legten sich zu Frodo ins Bett, in dem Bemühen ihn zu
trösten.

Aspodel war von der Warmherzigkeit
ihrer eigenen Kinder überrascht. Sie wussten nicht warum Frodo so
traurig war, aber sie wollten dennoch für ihn da sein. Und so
blieben die fünf eine lange Zeit kuschelnd beieinander, bis Rufus
von der Arbeit kam und versehentlich die Tür zu laut ins Schloss
fallen ließ.

„Jemand zuhause?“, fragte der Hausherr
und sah sich in der leeren Stube um.

Plötzlich rannten ihm seine Kinder
entgegen und fielen im freudig lachend in die Arme. Aspodel folgte
ihnen mit einem traurigen Lächeln und begrüßte ihren Gatten mit
einem Kuss. „Guten Abend, mein Schatz.“ Sie wollte nicht, dass
Rufus sich ihretwegen grämte. Daher atmete sie einmal tief durch,
zwang die Trauer zurück und frischte ihr Lächeln auf.

„Guten Abend, meine Lieben.“ Rufus war
einer der Büttel Bocklands und war deshalb oft viele Stunden
unterwegs auf Streife. Wenn er abends heim kam, insbesondere in
dieser kalten Jahreszeit, freute er sich daher auf die warme Stube,
ein schönes Fußbad und einen heißen Tee.

An diesem Tag hatte Asphodel jedoch
vergessen all die Annehmlichkeiten für ihn vorzubereiten. Daher
setzte sie in Windeseile einen Kessel mit Wasser auf den Herd. „Ich
habe die Zeit vergessen“, sagte sie entschuldigend zu Rufus. „Zeigt
eurem Vater derweil, was ihr heute gebastelt habt.“

Die Kinder fühlten sich angesprochen
und folgten ihm Vater an den Kamin, nachdem er Hut, Schal und Stock
ablegt hatte. Rufus nahm in seinem Ohrensessel Platz und streckte
sie kalten Füße in Richtung des warmen Kaminfeuers.

Während er sich von seinen Kindern
ablenken ließ, trat Frodo schüchtern aus dem Kinderzimmer. Er blieb
weitestgehend unbemerkt, bis er zu Asphodel in die Küche ging.
„Kann ich dir zur Hand gehen? Es ist meine Schuld, dass Onkel Rufus
nicht sein gewohntes Fußbad und den Tee bekommen hat.“

„Mach dir keine Sorgen, Frodo. Er
versteht das, wenn ich es ihm später erkläre. Fühlst du dich jetzt
etwas besser?“

Frodo nickte langsam. Er wollte nicht,
dass seine Tante seinetwegen so viel Kummer hatte. Also zwang auch
er sich zu einem Lächeln. „Ja, es geht mir etwas besser.“

Und so half er seiner Tante mit den
Vorbereitungen für den Abend. Er schob vorsichtig die Brotkörbchen
in den Ofen, die alsbald ihren würzigen Duft in der Wohnstube
verbreiteten und unterstützte sie dabei, das Abendessen zu richten.
In der Zwischenzeit bekam Rufus sein Fußbad und den Tee, so dass
alles seinen gewohnten Gang nahm.

~

Am nächsten Tag fand sich die Gemeinde
trotz strömenden Regens am südwestlichen Rand von Buckelstadt ein,
wo der örtliche Friedhof angelegt war. Dieser grenzte sowohl an den
Alten Wald als auch an den Brandyweinfluss. So ziemlich alle
Hobbits der Stadt waren anwesend, um den Verstorbenen die letzte
Ehre zu erweisen. Es waren sogar einige Hobbits aus Stock und
Balgfurt anwesend.

Frodo fühlte sich trotzdem vollkommen
allein unter den bekannten und unbekannten Gesichtern. Er wagte es
kaum die Leute anzusehen, da er in ihren Blicken nichts als
Traurigkeit und Anteilnahme sah. Er wollte ihr Mitleid jedoch
nicht, er wollte heim zu seinen Eltern gehen können. Er wollte
abends den Bettkantengeschichten seines Vaters und den
Gute-Nacht-Liedern seiner Mutter lauschen.

Niemals wieder. Er würde keine dieser
Geschichten je wieder hören, keines der Lieder. Dieser Teil seines
noch so kurzen Lebens gehörte für immer der Vergangenheit an. Und
es spielte keine Rolle, wie gut sich seine Familie um ihn kümmerte,
er würde nie wieder die Geborgenheit und bedingungslose Liebe
seiner Eltern spüren. Niemals wieder …

Während der Begräbniszeremonie wurden
viele schöne Erinnerungen von den Leuten geteilt. Es wurden Lieder
des Abschieds gesungen, der Vergänglichkeit, aber auch des
Neubeginns und der Hoffnung. Frodo fühlte sich trotzdem wie betäubt
und konnte an diesem Tag nicht mal mehr weinen. Er stand reglos bei
seinen Großeltern mütterlicherseits und sah stumm in das große
gegrabene Loch in der Erde hinab.

Nach und nach warfen die Anwesenden
Blumen und Erde auf die schlichten Särge und verabschiedeten sich
mit Beileidsbekundungen bei den Hinterbliebenen. Frodos Wange wurde
unzählige Male getätschelt und gestreichelt, manche Leute gaben ihm
einen Kuss auf das durchnässte Haar. Und er stand einfach nur da
und ließ es über sich ergehen, während unaufhörlich der Regen auf
ihn niederprasselte. Der Himmel schien für ihn zu weinen, als er es
nicht mehr konnte.

„Lass uns zurück nachhause gehen“,
sagte seine Tante irgendwann zu ihm. Und als Frodo zuerst sie ansah
und sich dann umblickte, bemerkte er, dass sie inzwischen allein
auf dem Friedhof waren. Jemand hatte das Grab bereits zugeschüttet.
Es war mit einem schlichten Stein versehen, auf dem die Namen
seiner Eltern eingraviert waren, sowie Geburts- und Sterbedatum. Er
hatte nicht bemerkt, dass die anderen längst gegangen waren. „Du
wirst dich noch erkälten“, drang erneut die sanfte Stimme seiner
Tante zu ihm durch.

Ihm war vollkommen gleichgültig, ob er
sich erkälten würde. Aber zum Wohle seiner Tante nickte er dennoch
und ließ sich wortlos von ihr zurück zum Brandygut führen. Es war
nicht sein Zuhause und würde es niemals sein. Es war ihm allgemein
zu laut dort, zu belebt. Mehrere Generationen lebten im selben
Großsmial beisammen.

Seine Eltern hatten ihre Privatsphäre
stets geschätzt und so war Frodo in einem deutlich kleineren Smial
abseits des Brandyguts aufgewachsen, wo er ein Zimmer für sich
allein gehabt hatte. Wo er Ruhe hatte, wenn er für sich sein
wollte. Ihm war bisher nie bewusst gewesen, wie sehr er die
Möglichkeit des Rückzugs genossen hatte. In dieser Hinsicht war er
nicht wie die meisten Hobbits, die gerne in der Gesellschaft vieler
weilten. Und und wieder brauchte er die Stille, die Zeit für sich
und seine Gedanken.

~

Asphodel legte den Kopf auf Rufus’
Oberkörper, als sie abends im Bett lagen. Er streichelte ihren
Rücken und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Kopf.

„Bist du sicher, dass du dir nicht zu
viel zumutest, meine Blume?“

Sie liebte es, wenn er sie so nannte.
Es war sein Spitzname für sie, seit ihrer ersten romantischen
Verabredung. Asphodel schlang einen Arm um seine Mitte. „Meine
Eltern sind zu alt, um sich angemessen um Frodo zu kümmern. Und
Amaranth hat mit ihrem Säugling gerade mehr als genug zu tun. Du
weißt doch noch, wie wenig Schlaf ich in den ersten Lebensmonaten
unserer Kinder hatte.“ Amaranth war ein paar Jahre jünger als
Asphodel und ihre Schwester. „Ich möchte einfach sicher sein, dass
Frodo jetzt ein Zuhause hat, das ihm Geborgenheit gibt und die
Aufmerksamkeit, die er braucht. Ich kann ihn in seiner Trauer nicht
sich selbst überlassen.“

Rufus nickte. „Das verstehe ich. Aber
wenn es dir doch zu viel wird, musst du es mir sagen. Dann lassen
wir uns etwas einfallen. Ich kann dich mit der Erziehung der Kinder
nicht allzu sehr unterstützen und du weißt wie wichtig mir die Zeit
ist, die ich neben der Arbeit mit unseren eigenen Kindern und mit
dir habe.“

„Meine Eltern haben sieben Kinder
großgezogen, ich denke dass wir mit vieren zurecht kommen
werden.“

„Ich vertraue deinem Urteil, meine
Blume.“ Er legte Zeige- und Mittelfinger unter ihr Kinn und brachte
sie mit sanftem Druck dazu den Blick zu heben, um ihr in die Augen
zu sehen. „Wie geht es dir nach diesem Tag?“

Im Schutz seiner Arme fühlte sie sich
endlich frei genug, um über ihren Verlust zu weinen. Tagsüber ließ
sie die Tränen nicht zu, aber in Rufus liebevoller Umarmung konnte
sie sich fallen lassen und wusste, dass er sie halten und trösten
würde.


Im Herzen Bocklands

Als Bilbo am nächsten Morgen in seinem
Gästezimmer im ‚Schwimmenden Balken‘ erwachte war die Sonne längst
aufgegangen, auch wenn man durch den von Wolken verhangenen Himmel
nicht viel von ihr sah. Eilig kleidete er sich an, packte seine
Sachen zusammen und begab sich in die Wirtsstube. Er war der
einzige Gast zu dieser Stunde, so dass er flott bedient wurde.
Schneller als gesund für ihn war, verschlang er sein Frühstück, um
alsbald seine Reise fortsetzen zu können.

Und so setzte er seine Wanderung durch
das Ostviertel des Auenlands fort. Er kam dabei an vielen Feldern
vorbei, die zum größten Teil bereits abgeerntet waren. Eine
Ausnahme bildeten die Kohl- und Wurzelgemüse-Felder, denen der
nächtliche Frost nichts anhaben konnte. Hier und da kam er an einem
Hain vorbei, an sanft murmelnden namenlosen Bächen und an dem ein
oder anderen abgelegenen Bauernhof. Er zog an Weißfurchen vorbei
und folgte der Beschilderung bis Stock. Er brauchte den gesamten
Tag bis dorthin, obwohl er keine einzige Rast einlegte. Er aß
seinen Reiseproviant im Gehen, was sehr untypisch für Hobbits war,
um möglichst keine Zeit zu vergeuden. Für gewöhnlich schmausten
Hobbits lieber in aller Ruhe.

Stock lag am äußersten Rand des
Ostviertels. Von dort aus konnte man, in stillen Nächten wie
dieser, bereits den Brandyweinfluss rauschen hören, in den die
Wässer schließlich mündete. Bilbo war schon öfter bis hierher
gewandert, um seine entfernten Verwandten zu besuchen, aber für
gewöhnlich trat er derartigen Reisen bevorzugt im Frühjahr an, wenn
das Wetter freundlicher war. Als er den Stockturm endlich sehen
konnte, der einen ausgezeichneten Anhaltspunkt in der Nacht bot,
atmete Bilbo erleichtert auf. Nun war es nicht mehr weit.

Gunderic Gruber, der Inhaber des
‚Goldenen Barsches‘, dem einzigen Gasthaus in Stock, begrüßte Bilbo
aufs Herzlichste. „Mein Freund, Bilbo. Komm herein, komm herein“,
sagte er, sobald dieser über die Schwelle trat und die Tür hinter
sich zufallen ließ. „Du siehst erschöpft aus, mein Bester.“

Bilbo konnte sich gut vorstellen, dass
man ihm, nach einem Wandertag wie diesem, die Erschöpfung ansehen
konnte. Schließlich war er nicht mehr der junge Hobbit, der einst
mit seinen zwergischen Freunden losgezogen war, um den Erebor
zurück zu erobern. Er spürte sein fortgeschrittenes Alter an jenem
Abend in allen Knochen und war dankbar für die Gastfreundschaft
seines alten Bekannten. Er ließ sich von Gunderic in eine kurze,
aber kräftige Umarmung ziehen.

„Was führt dich zu solch später Stunde
in mein bescheidenes Gasthaus?“ Noch während Gunderic auf eine
Antwort wartete, führte er seinen Freund an einen der Tische, die
nah am Kamin standen, wo ein munteres Feuer brannte.

Bilbo ließ sich dankbar auf einem Stuhl
nieder. Seine Füße kribbelten als er sie am Feuer wärmte. „Leider
führt mich ein trauriger Anlass hierher“, gestand er und konnte
sich ein anschließendes Gähnen nicht verkneifen.

„Oh, ja. Ich habe davon gehört. Ein
Bootsunfall, nicht wahr?“ Bilbo nickte betroffen. „Jetzt werde ich
dir erst mal etwas zu Essen und Trinken bringen, dann kannst du mir
davon erzählen.“

Gunderic tischte reichlich auf und nahm
sich die Zeit, Bilbo dabei Gesellschaft zu leisten. Viel war um die
Uhrzeit ohnehin nicht mehr los in seinem Gasthaus, vor allem nicht
unter der Woche. Und so schnabulierte er selbst den einen oder
anderen Happen, während Bilbo ihm von dem Zeitungsartikel
erzählte.

„Ich kann dir das Gästezimmer
vorbereiten“, bot Gunderic schließlich an. In seinem Gasthaus gab
es nur das eine Zimmer für Gäste. In diesem Teil des Auenlands
herrschte kaum Durchgangsverkehr, so dass der Wirt selten
Übernachtungsgäste hatte.

„Dafür wäre ich dir ausgesprochen
dankbar“, lächelte Bilbo. Er unterdrückte mühsam ein weiteres
Gähnen. „Ich werde morgen in aller Frühe aufbrechen.“

Der Wirt erhob sich von seinem Stuhl.
„Kein Problem. Falls ich noch schlafen sollte, bediene dich bitte
an den Vorräten. Und richte der Familie mein herzliches Beileid
aus.“

Bilbo nickte und war froh über das
Vertrauen, dass sein alter Freund ihm entgegen brachte. Dann machte
Gunderic sich auf, um das Bett und Waschzeug herzurichten, ehe er
sich selbst zurückzog. „Du bist mir immer ein willkommener Gast“,
sagte er noch zu Bilbo. „Schlaf gut mein Freund.“

„Du ebenso. Und nochmals, besten Dank
für alles.“ An diesem späten Abend wusch Bilbo sich nur noch rasch,
ehe er vollkommen ausgebrannt ins Bett fiel und sofort einschlief.
Und als er am Morgen erwachte, krähte draußen noch kein Hahn. Auch
wenn er nur eine kurze Nacht gehabt hatte, fühlte er sich erholt
genug, um die letzte Etappe seiner Reise auf sich zu nehmen. Und so
packte er rasch ein klein wenig Reiseproviant ein, aß ein
Butterbrot mit Marmelade und ließ seinem Freund dafür ein
Silberstück auf dem Tresen.

Die erste halbe Stunde musste er den
Weg zurückgehen, den er gestern bei Nacht Richtung Stock gegangen
war, dann erreichte er schließlich die Straße, die ihn nach einer
weiteren Wegstunde zur Brandyweinbrücke führte. Diese Brücke war
etwas ganz Besonderes, da sie deutlich größer und breiter war als
alle anderen Brücken des Auenlands. Sie war viele hundert Jahre alt
und noch von den Menschen erbaut worden, die dereinst diesen
Landstrich, damals noch zu Arthedain gehörend, bewohnt hatten.
Bilbo hatte bei seinem Aufenthalt in Bruchtal die Gelegenheit
gehabt alte Landkarten der Elben zu studieren und dabei auch etwas
Wissen über sein eigenes Volk gewonnen. Insbesondere die Geschichte
der Entstehung des Auenlands interessierte ihn schon immer
brennend, aber allzu viele Informationen hatten die Elben, zu
seinem Leid, nicht darüber gesammelt.

Nachdem er die Brandyweinbrücke hinter
sich ließ brauchte er eine gute Stunde, bis er schließlich das Tor
zu Bockland erreichte. Bockland war die einzige Hobbit-Siedlung,
soweit es Bilbo bekannt war, die bis auf die westliche Grenze, an
welcher der Brandywein floss und somit einen natürlichen Schutz
bot, von einer hohen Hainbuchenhecke umgeben und somit lediglich
über gut bewachte Tore, wie das große Nordtor, erreicht werden
konnte. Die Hobbits in dieser Gegend galten daher im übrigen
Auenland als ziemlich verschroben und eigenwillig.

Am Nordtor hielt Hugo Feldhüter wache.
Er stellte sich Bilbo mit Speer und Schild in den Weg und
versperrte den Zugang nach Bockland. „Wer seid Ihr und wohin wollt
Ihr?“, verlangte er von dem Fremden zu erfahren.

„Bilbo Beutlin ist mein Name. Ich
möchte meine Verwandtschaft besuchen, ihnen gehört das Brandygut“,
erklärte er sich.

„Und wie lange gedenkt Ihr zu bleiben,
Herr Beutlin?“

„Das ist meine Angelegenheit und geht
Euch nichts an, guter Mann.“

Hugo schnaubte ein wenig verächtlich,
trat dann jedoch beiseite und gewährte dem Besucher Zutritt nach
Bockland. „Nichts für ungut“, sagte er dann versöhnlich, „es ist
meine Aufgabe, Gesindel von Bockland fernzuhalten.“


Gesindel? Bilbo schüttelte innerlich den Kopf über diese
Bemerkung. Sah er denn wie ein Landstreicher in den Augen des
Torwächters aus? „Habt besten Dank. Guten Tag.“ Er passierte das
große Tor und setzte nach etlichen Jahren wieder Fuß auf
bockländischen Boden.

„Euch ebenfalls einen guten Tag!“, rief
Hugo ihm noch hinterher, aber Bilbo schenkte ihm keine weitere
Beachtung. Er folgte der gepflegten Straße, die ins Zentrum
Bocklands führte, wo das Brandygut lag. Nordöstlich der Straße lag
Krickloch, südwestlich zog der Brandyweinfluss rauschend vorüber.
Am Flussufer selbst gab es kaum Behausungen, da nicht mal die
Bockländer gerne in direkter Nähe des großen Flusses leben wollten.
Das war vermutlich auch gut so, da der Fluss gelegentlich nach
starken Regenfällen auch über das Ufer zu treten pflegte.

Zur Mittagszeit kam er endlich am Ziel
seiner Reise an und betätigte die Türklingel. Die wenigsten Smials
waren mit Türklingeln ausgestattet, Brandygut jedoch war so groß,
dass ein Klopfen schlichtweg ungehört bliebe. Es dauerte einige
Zeit, bis die Herrin des Hauses schließlich die Tür öffnete.
„Bilbo! Welch unerwarteter Besuch!“

Bilbo schenkte ihr ein trauriges
Lächeln. „Tante Mirabella“, sagte er, umarmte sie und gab ihr ein
Küsschen auf die Wange, „ich möchte dir mein herzlichstes Beileid
aussprechen. Ich habe im ‚Auenländer Wochenblatt‘ von dem Unfall
gelesen und mich sofort auf den Weg gemacht. Es ist so
furchtbar!“

Seiner Tante stiegen Tränen in die
Augen. „Danke, Bilbo. Es bedeutet mir viel, dass du uns zu dieser
schweren Zeit besuchen kommst. Komm herein, es ist eisig kalt da
draußen.“

Das ließ sich Bilbo nicht zweimal
sagen. Und ehe er sich versah, war er von einer Horde Kinder
umzingelt. Besucher aus dem Auenland waren hier selten und so war
Bilbo eine willkommene Attraktion.

„Kinder, nun lasst Bilbo erst mal
verschnaufen. Sicher ist er hungrig und müde nach der langen
Reise“, sagte Mirabella und verscheuchte ihre Enkelkinder, die
murrend und nörgelnd abzogen. „Komm, leg deine Sachen ab und leiste
uns beim Mittagessen Gesellschaft.“

„Mit dem größten Vergnügen“, erwiderte
Bilbo und folgte Mirabella in den Familienspeisesaal, wo die Tafel
bereits gedeckt war und mehr duftende Speisen standen, als er seit
langer Zeit gesehen hatte. Ihm knurrte direkt der Magen, als die
köstliche Düfte in seine Nase stiegen.

Die Räume des Groß-Smials waren
gemütlich eingerichtet, angenehm warm und überall an den Wänden
hingen Portraits der Anverwandten. Er fühlte sich sofort wohl und
geborgen, wie in alten Zeiten.

Bilbo bekam einen Platz an der Tafel
zugewiesen. Kaum hatte er sich gesetzt, da tauchte auch schon
Gorbadoc auf. Bilbo erhob sich erneut, sprach auch ihm sein Beileid
aus und setzte sich erst wieder, als auch der Hausherr sich am Kopf
des Tisches nieder ließ.

Binnen weniger Minuten waren sämtliche
Stühle an dem langen Tisch belegt. Gorbadocs und Mirabellas Töchter
und Schwiegertöchter waren bemüht ihre Kinder im Zaum zu halten und
ihnen das Essen anzureichen. Bilbo bekam die Namen aller Anwesenden
nicht mehr beisammen, manche der Kinder kannte er noch gar nicht.
Er hatte den Eindruck, dass es bei jedem seiner Besuche wieder
einige mehr geworden waren. Kein Wunder, dass der Bockberg
inzwischen nahezu gänzlich zu einem der größten Smials ausgebaut
worden war, welches je von Hobbit-Händen gegraben wurde.

Nach dem anfänglichen Trubel herrschte
kurze Zeit später gefräßige Stille. Gegenüber von Bilbo saß Frodo.
Der Junge war als einziger von Anfang an vollkommen ruhig gewesen.
Und auch jetzt gab er kaum einen Muckser von sich. Er schob das
Möhrengemüse und die Erbsen auf seinem Teller herum, stocherte im
Kartoffelbrei und seufzte immer wieder vor sich hin. „Na, Frodo,
hast du denn gar keinen Appetit?“, fragte Bilbo ihn dann.

Erst jetzt bemerkte dessen Tante, die
direkt neben ihm saß und bisher bemüht gewesen war ihre eigenen
Sprösslinge zu versorgen, dass Frodo seinen Teller kaum angerührt
hatte. „Du musst etwas essen, Spatz“, sagte sie und streichelte ihm
über das dunkle Haar.

Frodo spießte eine Erbse auf und schob
sie sich in den Mund. Sobald Asphodel sich wieder ihren Kindern
zuwandte, ließ Frodo die Gabel zurück auf den Teller sinken. Bilbo
brach das Herz beim Anblick des Kleinen. Er saß zwischen seiner
Verwandtschaft, als gehöre er sich dazu. Dabei bemühten sich die
Erwachsenen um ihn, daran bestand kein Zweifel. Doch für Bilbo war
offensichtlich, dass Frodo sich unwohl fühlte. Die großen blauen
Kinderaugen trafen auf Bilbos. „Du erinnerst dich nicht an mich.
Hab ich recht, Frodo?“

Der Knabe schüttelte kaum sichtbar den
Kopf.

„Ich bin auch schon lange nicht mehr
hier gewesen. Als ich dich zuletzt gesehen habe, da hast du gerade
so das Laufen gelernt. Damals warst ein solcher Wonneproppen.“
Bilbo plusterte die Wangen auf, um dicker zu wirken. Daraufhin
lächelte Frodo zumindest ein bisschen. „Deine Mutter wäre sicher
traurig, wenn sie sehen könnte, dass du versuchst dich zu Tode zu
hungern. Willst du nicht ihr zuliebe wenigstens ein bisschen was
essen?“

Und wieder seufzte Frodo. Trotzdem
schnitt er sich mühsam etwas von dem Bratenstück ab und schob es
sich in den Mund. Bilbo ermunterte ihn immer wieder noch einen
Happen zu essen, bis sein Teller zumindest halb leer war.
Währenddessen unterhielt er sich mit den Erwachsenen am Tisch. Sie
alle waren bemüht das eine Thema zu vermeiden, das über allem zu
schweben schien. Doch nach dem reichlichen Mittagessen, als die
Kleinsten von ihren Müttern zum Mittagsschlaf mitgenommen wurden,
da bat Bilbo, dass Frodo ihn zum Friedhof begleiten dürfe. Zunächst
war Asphodel nicht sehr begeistert von der Idee, aber Frodo
verweigerte ohnehin den Mittagsschlaf seit er bei ihr wohnte und so
war sie dankbar dafür, sich für eine kurze Zeit nicht um ihn
kümmern zu müssen und stimmte daher zu.

„Na komm, mein Junge“, sagte Bilbo
schließlich zu Frodo. „Jetzt ziehen wir uns schön warm an und
besuchen deine Eltern.“

Gesagt, getan. Bilbo bot dem Jungen
seine Hand an und Frodo nahm sie zögerlich. „Ich habe deine Eltern
sehr gern gehabt, musst du wissen“, erzählte Bilbo, als sie schon
ein Stück gegangen waren. „Als ich noch jünger war, habe ich
Bockland häufiger besucht. Und ich wünschte, ich hätte damit nicht
aufgehört.“ Er sah zu dem Knaben hinab, der mit seinen unglaublich
blauen Augen zu ihm aufblickte. „Und ich weiß, dass du dir auch
wünschst, mehr Zeit mit deinen Eltern gehabt zu haben.“

„Niemand scheint sie zu vermissen“,
sagte Frodo nach einer Weile.

Bilbo blieb stehen und ging vor Frodo
auf die Knie, um auf Augenhöhe mit dem Kind zu sein. „Sie werden
vermisst, daran habe ich keinen Zweifel. Aber Erwachsene haben
immer so viel zu tun, dass sie ständig abgelenkt sind und nicht so
viel über solche Verluste nachdenken können. Außerdem haben
Erwachsene eine andere Art mit Trauer umzugehen, als Kinder.“

„Woher weißt du das?“

„Weil ich meine Eltern auch vor vielen
Jahren verloren habe und dann ganz allein war. Wie du habe auch ich
keine Brüder oder Schwestern. Allerdings war ich schon einigermaßen
erwachsen als sie starben.“

„Sind sie auch gleichzeitig
gestorben?“

Bilbo schüttelte langsam den Kopf und
sie setzten ihren Weg fort. „Nein. Mein Vater ist zuerst gestorben,
da war ich ungefähr sechsunddreißig Jahre alt. Und als meine Mutter
starb, da war ich etwa vierundvierzig. Aber trotzdem war es
schmerzhaft, da ich beide sehr geliebt habe.“

Frodo drückte seine Hand etwas fester.
„Tante Asphodel versucht immer mich abzulenken und zu beschäftigen,
aber ich kann an nichts anderes denken, als an meine Eltern. Ich
vermisse sie jede Minute.“

„Das verstehe ich so gut, mein Lieber.
Deine Tante hat ihre Eltern noch, sie kann nicht verstehen, wie
schmerzhaft es ist. Natürlich war deine Mutter ihre Schwester, aber
die Verbindung zwischen Eltern und Kinder ist sehr viel stärker“,
meinte Bilbo verständnisvoll. Er konnte in den Augen des Jungen
sehen, dass er offenbar der erste aus der Familie war, der ihn
wirklich verstand und seinen Kummer nachvollziehen konnte.

Sie gingen schließlich eine Weile
schweigend weiter, den eigenen Gedanken nachhängend. Als sie den
Friedhof schließlich erreichten und Frodo ihn zum Grab seiner
Eltern führte, da konnte er die Anspannung des Jungen deutlich
wahrnehmen.

Bilbo kniete sich auf den halb gefroren
Boden, um eine Hand auf den Grabstein legen zu können. Frodo tat es
ihm nach und sah ihn fragend an. „Ich habe Frodo mitgebracht, seht
ihr?“, sagte er zu dem Stein, als lebten die Geister der
Verstorbenen in ihm weiter. „Sprich mit ihnen, Frodo“, sagte er
dann zu dem Kind. „Sie können dich bestimmt hören.“

„Denkst du wirklich?“

Bilbo nickte ernst. Er hatte selbst oft
am Familiengrab seiner Eltern gesessen und mit ihnen gesprochen und
er erinnerte sich, wie gut es ihm getan hatte. Deshalb hoffte er,
dass es auch Frodo helfen würde die Trauer zu bewältigen.

Und so erzählte Frodo unter Tränen von
den Tagen, die seit ihrem Unfall vergangen waren und wie er sich
seitdem fühlte. Er schien ganz und gar zu vergessen, dass Bilbo
jedes Wort hörte, während er dem Jungen tröstend über den Rücken
streichelte und ihn anschließend in einer Umarmung an sich drückte.
Und obwohl Bilbo bis vor wenigen Stunden eigentlich noch ein
Fremder für Frodo gewesen war, fühlten sie sich einander von diesem
Tage an auf besondere Weise verbunden.

